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Der Sternenhimmel Im März

Die endliche Unendlichkeit
Hanspeter Walder

Dieser Titel drückt auf den ersten Blick ein 
Paradoxon aus, bezüglich unseres Univer­
sums jedoch trifft es in irgendeiner Form 
zu. Lassen Sie mich in den folgenden Zei­
len etwas mit den Gedanken spielen, um 
Ihnen diesen Widerspruch glaubwürdiger 
werden zu lassen. Wenden wir uns zuerst 
der Mathematik zu; hier lässt sich bestens 
mit der Unendlichkeit (∞) spielen und rech­
nen. Wir alle wissen aus der Schule, dass 
die Zahlenstrahlen der natürlichen und 
negativen Zahlen von Null aus beidseitig 
in die Unendlichkeit führen; aber auch die 
Anzahl Dezimalstellen der Kreiszahl Pi (π) 
verlieren sich in der Unendlichkeit. Un­
längst hat ein Grossrechner π auf 100 Bil­
lionen Stellen ausgerechnet, dann war 
Schluss. Bekanntlich verwenden wir diese 
Zahl zur Kreisberechnung. Teile ich den 
Umfang eines Kreises durch seinen Durch­
messer, so erhalte ich π. Warum aber ist die 
Anzahl Stellen nach dem Komma endlos? 
Am besten stellen wir uns die Kreislinie als 
einen Ort vor, der eine unendliche Anzahl 
Ecken aufweist. Wir können uns also der 
wahren Kreislinie nur annähern, aber sie 
nie genau treffen, mathematisch wird sie 
immer aus unendlich vielen Ecken be­
stehen. 

Vielleicht kann ich Ihnen dies mit einem 
weiteren Beispiel transparenter machen: 
Stellen Sie sich eine Strecke vor, die sie im­
mer wieder halbieren. Sie wird zwar immer 
kleiner, mathematisch aber verschwindet 
sie nie. Immer wieder entstehen weitere 
Kommastellen. Das Resultat erreicht Null 
nie. Genauso ist es mit der Kreislinien­
berechnung. In der Praxis jedoch sieht es 
anders aus. Nähmen wir eine Schnur und 
halbierten diese fortwährend, wird am Ende 
keine Schnur mehr da sein. Vielleicht ver­
hält es sich mit der Endlosigkeit des Uni­
versums genauso.

Unsere Welt – so alt und gross sie uns 
auch erscheint – ist endlich; als kurzlebige 

Wesen auf einem endlichen Planeten mit 
endlichen Ressourcen sind wir nicht in der 
Lage, Unendlichkeit zu begreifen. Auch 
unsere Erde, die anderen Planeten des Son­
nensystems, unser Mond und vor allem 
auch die Sonne sind räumlich und in ihrer 
Lebenszeit begrenzt. Nur im Vergleich zu 
unserer kurzlebigen Existenz scheint Son­
nenlicht unendlich zu sein, sprechen wir 
doch gerne in Bezug auf die Energiekrise 
von wieder erneuerbaren Energien, ge­
meint ist vor allem die Sonnenenergie. Da­
bei vergessen wir, dass auch die Lebenszeit 
unserer Sonne beschränkt ist. Unser Ener­
gielieferant wird noch rund vier Milliarden 
Jahre Wärme abstrahlen, um sich dann zu­
erst zu einem Roten Riesen auszudehnen 
und sich anschliessend als Weisser Zwerg 
definitiv zu verabschieden. Dieses Schick­
sal teilt sie mit vielen anderen Sternen. 

Das Ende grosser Sterne ist weit spektaku­
lärer: Sie implodieren in einer gigantischen 
Supernova. Zurück bleiben Neutronen­
sterne, Quasare oder gar Schwarze Löcher. 
Neigen sich die Wasserstoffreserven unse­
res Universums ihrem Ende entgegen, wird 
es nach und nach dunkel. Eine um die 
andere Galaxie verliert im Verlaufe vieler 
Milliarden Jahre ihr Licht und somit auch 
ihre Energie, zerfällt zu Staub und letztlich 
zu nutzlos herumschwirrenden Teilchen. 
Selbst Schwarze Löcher existieren nach Er­
kenntnis des grossen Physikers Stephen 
Hawking nicht unendlich, sondern ver­
dampfen; zwar langsam, aber fortwährend. 

Ein Anfang, aber kein Ende in Sicht
Unserem Wissensstand entsprechend 

entstand das Universum vor rund 13,8 Mil­
liarden Jahren aus einem unendlich klei­
nen und heissen Punkt – kleiner als ein 
Atom – mit dem Urknall und dehnt sich 
seither stetig aus. Dieses Ereignis stellt  
den Beginn von Raum und Zeit dar. Ent­
gegen früheren Annahmen, die Ausdeh­
nung des Alls werde sich verringern und 
schliesslich stoppen, müssen wir heute er­

kennen, dass es sich weiter ausdehnt, ja so­
gar an Geschwindigkeit zunimmt. Paradox, 
nicht wahr? 

Wenn wir in einer klaren Nacht den Him­
mel bestaunen und, in tiefgründig philoso­
phische Gedanken vertieft, diesen Raum 
über uns als unendlich empfinden, so drängt 
sich uns unweigerlich eine zentrale Frage 
auf: Könnten wir unendlich alt werden und 
unendlich lang fliegen, was würden wir 

entdecken? Darauf gibt es vorerst nur zwei 
schlüssige Antworten, wobei wir nie wis­
sen werden, welche die richtige ist. Entwe­
der unsere Reise würde ewig dauern, dann 
ist das All unendlich, oder aber wir stiessen 
an eine Wand, dann wäre die Antwort trotz 
allem noch immer offen. Es stellte sich un­
weigerlich die nächste Frage: Was kommt 
hinter der Wand?

Kugel als Modell der Unendlichkeit?
Einstein hat darauf noch eine dritte 

Möglichkeit formuliert: Unser Weltall ist 
endlich, aber ohne Ende. Auch hier kratzt 
man sich verlegen am Kopf, weil man mit 
dieser Hypothese zuerst nicht zurecht­
kommt. Wie meinte er das? Um mit dieser 
verwirrenden Aussage etwas anfangen zu 
können, bedienen wir uns eines Körpers, 
den das All praktisch unisono präsentiert, 
nämlich der Kugel. Weiter stellen wir uns 
ein mikroskopisch kleines Lebewesen vor, 
das sich auf dieser Kugel mit einigen Ge­
nossen aufhält. Ein Pantoffeltierchen, nen­
nen wir es Hans, sieht zu, wie sein Kumpel 
Ruedi am Horizont verschwindet. Nach 
langer Zeit wird Ruedi hinter Hans aus der 
scheinbaren Unendlichkeit wieder auftau­
chen. Also wird klar, was Einstein meinte: 
Der Raum ist nach seiner Vorstellung zu 
einer riesigen Kugel gekrümmt und unsere 
Reise nicht linear. Auf einer Kugel – wie 
gross sie auch immer sein mag – lässt sich 
am besten Unendlichkeit im Besonderen 
begreifen. 

Für uns als erdgebundene Wesen ist es 
gar nicht möglich, auf ein solches Univer­
sum aus der Ferne hinabzublicken, denn 
wir sind Teil davon. So bleibt nichts ande­
res übrig, als sich einer Kugel als Anschau­
ungsobjekt zu bedienen und sich selbst in 
die Rolle eines Pantoffeltierchens zu be­
geben. 

An den Samstagen steht das Planetarium und das Observato-
rium für öffentliche Besuche offen. Das Planetarium öffnet um 
19.30 Uhr (mit Anmeldung), und das Observatorium steht bei 
klarer Sicht der Öffentlichkeit ab 20.30 Uhr zur Verfügung. 

Der Blick zum Sternen­
himmel im März. 
GRAFIK THOMAS BAER

SP schickt ihre Kandidaten ins Rennen
Martina Munz und neu Simon Stocker und Linda De Ventura sollen für die SP Schaffhausen einen Sitz in Bundesbern erobern.  
Die Schwerpunkte des Wahlkampfs: Gleichberechtigung, Umweltschutz sowie eine Stärkung der Kaufkraft.

Tobias Bolli

SCHAFFHAUSEN. Es war ein Nominations­
parteitag ganz ohne Überraschungen: Alle 
drei vom kantonalen Vorstand der SP 
vorgeschlagenen Kandidaten und Kandi­
datinnen wurden am Donnerstag ohne 
Gegenkandidatur oder Anschein einer 
Kontroverse in den Wahlkampf geschickt. 
Bevor sich Simon Stocker (neu), Linda De 
Ventura (neu) und Martina Munz den 
Delegierten präsentieren durften, erin­
nerte Mattea Meyer, Co-Präsidentin der SP 
Schweiz, an die drei Hauptwahlkampfthe­
men der Partei. Es gelte, in Zeiten der Infla­
tion die Kaufkraft zu stärken. «Menschen, 
die einer bezahlten oder unbezahlten Arbeit 
nachgehen, haben es nicht verdient, vor den 
Rechnungen im Briefkasten Angst haben 
zu müssen», sagte Meyer. In Sachen Gleich­
stellung sei man immer noch nicht dort 
angelangt, wo man sein müsse. Vor allem 
gelte es, endlich bezahlbare Kinderbetreu­
ungsplätze zu schaffen. «Es soll nicht Pri­
vatsache sein, Arbeit und Familie über­
einzubringen.» Und man setze sich für den 
Klimaschutz ein, etwa indem man Druck 
auf Banken aufbaue, klimaschädliche In­
vestitionen zu unterlassen. 

Kultur des Pessimismus
Als Kandidat für den Ständerat präsen­

tierte sich Simon Stocker. Er erinnerte sich 
daran, mit der SP «viel gelacht, gestritten, 
getrunken und gefeiert» zu haben. Die Par­
tei sei fast wie eine Familie für ihn. Er 
wolle, dass mehr Frauen eine Karriere er­
möglicht werde, sagte Stocker. Allgemein 
gehe es ihm darum, möglichst viele be­
nachteiligte Menschen mit einzubeziehen, 
namentlich auch solche ohne Schweizer 

Pass. «Davon sind wir noch weit entfernt.» 
Was er in der Schweiz antreffe, sei Hetze 
gegen Minderheiten, Hoffnungslosigkeit 
und Angstmacherei. Es herrsche eine Kultur 
des Pessimismus und der Geringschätzung. 
«Ich will eine optimistische Schweiz, die 

sich nicht hinter ihrer Neutralität versteckt 
und diese als Geschäftsmodell betrachtet.» 
Starke und verbindliche Beziehungen zur 
EU seien dafür das Gegengift. Als Einziger 
stellte ihm Kantonsrat Matthias Frick eine 
Frage: «Wirst du in Bern jede einzelne Vor­

lage auf ihre Auswirkungen in Bezug auf 
den Klimawandel überprüfen?» Stocker zö­
gerte etwas und versicherte dann, dass das 
«grundsätzlich sehr nachvollziehbar und 
sinnvoll» klinge.

Es folgte mit Martina Munz eine altbe­
kannte Nationalrätin, die schon zehn Jahre 
in Bern wirkt. Sie sei der politischen Tätig­
keit noch lange nicht müde geworden, zumal 
es immer wieder bemerkenswerte Erfolge 
zu verbuchen gebe. «Zusammen haben wir 
erreicht, dass der Nationalrat 710 Millionen 
Franken für Kitaverbilligungen spricht!» 
Das Resultat sei auch einer Frauenallianz 
zu verdanken, die über Parteigrenzen hin­
weg zusammen- und dem Druck ihrer 
Fraktionen standgehalten habe. Frustrie­
rend sei es hingegen, wenn man etwa in der 
Landwirtschaftspolitik auf Granit beisse 
und aufgrund der vorab geschmiedeten 
Koalitionen nicht einmal eine Diskussion 
stattfinde. «Das ist dann die andere Seite 
der Politik.» 

Eine flammende Rede hielt sodann New­
comerin Linda De Ventura, die ebenfalls 
einen Sitz im Nationalrat erobern will. «Ich 
habe mehr gemacht und mehr auf dem 
Kasten als einfach nur mein Geschlecht.« 
Sie habe sich dafür eingesetzt, dass auch 
Ausländer in Schaffhausen mitbestimmen 
können, hob sie beispielsweise hervor. Fa­
milie, Beruf und Politik jonglierend, wisse 
sie aus eigener Erfahrung, wie schwierig es 
sei – gerade als Frau –, alle drei Tätigkeiten 
übereinzubringen. Die Erwartung an be­
rufstätige Eltern sei hoch. «Die Unterstüt­
zung aber, zurückhaltend gesagt, ungenü­
gend.» Um das zu ändern, gelte es, bessere 
Bedingungen in Kitas zu schaffen sowie die 
Macht, das Geld und die Mitsprache in der 
Schweiz fairer zu verteilen. 

Linda De Ventura, Martina 
Munz und Simon Stocker 
durften sich als Kandi­
daten aufstellen lassen. �  
BILD MELANIE DUCHENE
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